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Vorwort


Schon der Buchtitel macht verständlich, an diesem Ort treffen zwei Welten zusammen: Großstadt und Kleinstadt, deutsch und französisch sprechend, heute sprachlich eher getrennt, ehemals muttersprachlich gemeinsam, alemannisch, also elsässisch-badisch, mit deshalb auch unterschiedlichen, andersartigen alltäglichen Meinungen und Vorstellungen.


Das Titelbild „Die Begegnung“, das Zusammentreffen zweier Nachbarn zeigt es, die „Passerelle des deux Rives“, die Mimrambrücke, über diese schöne Fußgängerbrücke zwischen Straßburg und Kehl kommt man nun per pedes, zu Fuß zueinander, erholt und vergnügt sich und feiert auch an gemeinsamem Ort.


Jetzt fährt auch die Straßburger Tram über den Rhein bis zur Kehler Stadtmitte, sie erfüllt die gleichen Wünsche. Früher durch staatliche Entwicklungen und politisches Wollen geteilt und auseinander gewachsen, nun Gemeinsamkeiten suchend und findend. Grenzüberwindende Erfahrungen, gelebte Nachbarschaft ist heute möglich. Kommen und Gehen ohne Vorurteile, berufliche Tätigkeiten ausüben auf beiden Rheinseiten, einkaufen, erholsame Spaziergänge, kulturelle Aktionen und manch anderes sind nun tägliche Übungen.


60 Jahre mit dieser Stadtkombination gelebt und vertraut geworden, alle Brüche und Freuden dieser Zeit erlebt, hier sind persönliche, menschliche und berufliche Erfahrungen gesammelt und gewonnen, das anderen mitzuteilen, ist der Sinn dieser Zeilen.




Erste Erfahrungen, erste Eindrücke


Eine erste Reise mit dem Zug nach Straßburg, etwa 10-jährig, die Zugfenster durften beim Grenzüberfahren in Kehl nicht geöffnet sein, ein kurzer Blick hinunter zum Rhein.


Dann Straßburg: Es war Nachweihnachtszeit, Tage vor Neujahr, in Onkels Wohnung in der Rue Verdun ein geschmückter Christbaum, wohnraumhoch.


Wir Buben erkundeten das Stadtviertel, wurden zu zweit zum Bäcker geschickt, die große Neujahrsbrezel vorne bei der Kirche St. Maurice an der Schwarzwaldstraße abzuholen. Wir besuchten auch in der Orangerie die beiden Bären, die es damals dort noch gab. Zu Geschäften in der Innenstadt fuhren wir mit der Straßenbahn, auch zu Onkels Laden am Broglie.


Dinge, die man mit etwa 10 Jahren erlebte, hat man nicht hinterfragt, alles reine, interessante Neuigkeiten und Beobachtungen.




Das Kehl-Sundheimer Huhn


Es war kurz nach dem Ende des letzten, des Zweiten Weltkrieges. Die Not im Land war groß, Hunger und Mangel herrschten überall. Wer konnte, versuchte sich mindestens zu einem Teil selbst mit den nötigsten Lebensmitteln, mit Getreide, Gemüse oder Fleisch durch eigene Anstrengungen zu versorgen. Das Huhn war da ein idealer Partner. Ein Stück Hoffläche, ein wenig Auslauf im Grünen, Küchenreste und ein wenig Körnerfrucht, als Lohn bekam man das tägliche Ei.


Ein gutes Rassehuhn legte besser und mehr Eier, und man hatte in trostloser Zeit auch noch Freude an dem schönen Federvieh, an seinem bunten Federkleid, dem einwandfreien Körperbau, dem zutraulichen Gegackere. Ja, den morgendlichen Gockelruf empfand man noch nicht als Ruhestörung. Wenn der Gockel zu seinem Weckruf ansetzte, wusste man, im Hühnerstall ist alles in Ordnung.


Ein Sonntagsbraten war auch immer wieder vorhanden, ein davor gewesener Hofhahn im Backofen knusprig braun gebraten, für damalige Feinschmecker ein Gedicht. Oder es gab eine gute Hühnersuppe, denn sobald sich eine Henne legefaul zeigte, wanderte sie in den Suppentopf.


Da es außer Radiohören und Zeitunglesen in jenen Jahren nicht so viele weitere interessante Unterhaltungsmöglichkeiten gab, beschäftigte sich der Hühnerhalter nach seiner täglichen Arbeit eben mit seinem Federvieh. Hahn und Hennen wurden an den Futterplatz gelockt. Das eine oder das andere Huhn wurde von Boden aufgenommen, gesäubert, unschöne Federn entfernt, Beine und Kamm gewaschen. Die übrigen Hühner und der Hahn standen furchtlos um ihren Chef herum, sie gackerten zufrieden.


Der Hahn schlug mit den Flügeln um sich, plusterte sich auf, warf sich in Position und krähte. Alle pickten nach den hingestreuten Futterkörnern. An solchem Hofleben, an der Zutraulichkeit der Tiere hatte der Hühnervater seine Freude.


Die besten und schönsten von ihnen, vollendet in Form, Körperbau und Farbe, wurden auf Kleintierausstellungen dem interessierten Publikum gezeigt, auf Orts-, Kreis- und Landesschauen. Mit Stolz wurden Auszeichnungen entgegengenommen, Geldpreise, Pokale und das Siegerband.


Am Sonntagabend wurde die Geflügelzeitung gelesen, man orientierte sich über andere Hühnerrassen, ihr Aussehen, über ihre Legefreude. Auch das Körpergewicht war wichtig. Denn die täglichen Mitesser am Familientisch, mittlerweile ins jugendliche Alter gekommen, verlangten nach größeren Fleischportionen.


Da kam bei uns zu Hause die Rede auf das Sundheimer Huhn. Es sollte fleischiger sein als die rebhuhnfarbigen Italiener, die draußen auf dem Hof herumliefen. Man müsste einmal einen Versuch mit diesem Huhn machen, war die abschließende Meinung meines Vaters.


In der Geflügelzeitung wurde ein Inserat eines Sundheimer Bäckers gefunden. Dieser bot anderen Geflügelliebhabern Eier seiner Sundheimer Zucht zur Brut an.


Bruteier zu bekommen war aber in jenen Jahren keine ganz einfache Sache. Nach dem Zweiten Weltkrieg war die Mark nicht gerade sehr viel wert. Der Tauschhandel war dafür gut in Schwung. Wer etwas wollte, musste dafür eben eine andere Ware eintauschen. So war man mit dem Sundheimer Eierlieferanten übereingekommen, dass er für seine Bruteier einen neuen verzinkten Wassereimer zu bekommen habe.


An einem 1. Mai wurden meine beiden jüngeren Brüder losgeschickt, den Tausch in Sundheim perfekt zu machen. Sie fuhren mit dem Eimer in aller Herrgottsfrühe in einem Personenzug, der in jenen Jahren noch an jeder Dorfstation anhielt, aus dem unteren Breisgau kommend über Lahr nach Offenburg. Dort am Bahnhof angekommen mussten sie feststellen, dass es nach Sundheim keine Weiterfahrtmöglichkeit gab, weder mit der Eisenbahn bis Kork, noch mit dem Schmalspurbummelzug durch das Ried über Altenheim nach Sundheim. Ihr Ziel war damals am Ende der für Menschen unserer Gegend betretbaren Welt. Es war zu jener Zeit, als Kehl nach dem Zweiten Weltkrieg noch französisch war.


Es war an einem 1. Mai ein schöner Frühlingstag, der viele Leute zum Wandern animierte, und so beschlossen beide, die Kilometer nach Sundheim - bei gutem Schritt sind das etwa vier Wanderstunden - zu Fuß zu gehen. Sie machten sich auf den Weg. Auf diese Weise haben sie die Hanauer Welt, frischgrüne Felder, Äcker, Wiesen und Wälder und die Dörfer mit den schönen alten Fachwerkhäusern kennengelernt. Sie sind dann auch um die Mittagszeit in Sundheim angekommen und haben den Eimer gegen einen Satz Bruteier der Sundheimer Hühner, das sind zwölf Eier und ein Ersatzei, eingetauscht. Es muss den Sundheimer Bäcker beeindruckt haben, was man bereit ist an Strapazen auf sich zu nehmen, um zu Bruteiern seiner Hühner zu kommen. Er hat die beiden zum Mittagessen eingeladen und sich dann um eine weniger schwierige Rückfahrtmöglichkeit gesorgt. Ein Bauer wurde aufgetrieben, der bereit war, mit seinem Pferd und seiner Bregg, das ist ein vierrädriger Wagen mit einem Kutscherbock und einem kleinen Ladeteil dahinter, eine Ausfahrt nach Altenheim zu unternehmen. Dieser brachte die beiden Bruteierholer zum dortigen Bahnhof. Mit der Schmalspurbahn fuhren sie dann nach Offenburg zurück.
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